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In dieser See-Helden-Tragödie m acht der U nter­
gang des V j p n g e u r  eine gesonderte Scene. Für  
den Fehler,^dass sic am 29. Mai von der Linie abge- 
ko m m en , verschw or sicli die Mannschaft, ’j11’® Ehre 
re in  zu waschen <ind( zu rächen. Angegrillen von 
dem englischen Schiffe „ B r a u n s c h w e i g 1, und bald 
durch die Hinzukunft zw eier  ändern eingeschlossen, 
un te rh ie l t  der V e n g e u r  lange Zeit einen Kampf ge­
g e n 's o  überlegene Kräfte, den nur  die äusserste J ap- 
ferkeit gleich machen konnte. Von den Kartätschen 
der  Engländer w a r  schon die Hallte der Mannschalt 
niedergerissen, ohne dass der W iderstand der Uebri-

gen nachlicss. D e r  Secondcapitain L e h y r  blutete, 
schw er im Bein verw undet,  so heilig, dass seine K a ­
meraden in ihn drangen, hinabzusteigen, sich verbin­
den zu lassen. „ Ic h  habe geschworen — erwiderte 
er  —  auf meinem Posten zu sterben; ich werde ihn 
n ich t verlassen.“ D en  Augenblick darauf wirft ihn 
eine Kettenkugel h in ;  Courage rnes amis! ruft er  
s terbend , venges nous! Neu ent/ lammt durch dieses 
Beispiel, bedienen die Seinen das Feuer mit so rapi­
dem Eifer, dass der „ B r a u n s c h w e  i g “ zuriiekwei- 
clieu muss. Aber die b e id m  ändern Linienschiffe 
drängen; und doch, ganz cnlm aslel,  durchlöchert von 
Kanonenschüssen , so dass der  untere Schiffsraum 
schon voll W asser ist, will sich der V e n g e u r  n icht 
ergeben. In dem Augenblick, w o bereits das Schiff 
das Sinken droht, die letzten Kanonen vom W asser  
erreicht werdeu, feuert noch die Mannschaft ihre Lage 
a b ,  die Seeleute eilen das Vcrdeck hinan, um die 
Flagge zu befestigen, damit sie nicht m ehr über W as­
ser kom m e, und nicht in die Iland de r  Engländer 
falle, ilfld so ,  die Hände zum Himmel erhoben, die 
Hüte in die Luft schw ingend, w ie im Triumph, sin-
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ken s ie ,  u n te r  w iederholten  R ufen : Vive Iarepublique! 

(Vive la liberte et la France! in die Tiefe.
N u r  der Capilain »R e n a u d  i n, sein B ruderund  aus­

se r  einigen ändern Offizieren elliehe vierzig Mann, 
die sich in Schaluppen geworfen, entgingen, aufgenom- 
m en von den Engländern, dem freiwilligen Untergang. 
D ie  Ausdauer der Uebrigen, ihre  eifrige B ew ahrung  
der Nationalflaggej und ih re  jauchzende Todesfreu­
digkeit is t mehrstimm ig von englischen Zeugen be­
stätigt.

Als in der Nationalversammlung B a r r e  r e  d e  
V i e u z a c ,  Mitglied des Comite de salut public, jenen 
S eek am p f  ganz im Interesse seines elenden Collegen 
J e a n  B o n  S a i n t  A n d r e  darstellle, tha t  er  zugleich 
den Vorschlag, dass das Modell des V e n g e u r  im 
P an theo n  e rhöht und der Heroismus seiner Mann­
schaft den Malern, D ich tern  und P las tikern  zu ver­
herrlichen aufgegeben w erde.

W»9 die D ich te r  betrifft, so h a t  L e b r u n  jenen 
begeisterten Opfern eine feurige Ode gew idm et,  und 
v o n  C l i e n i e r  rüh m t man die A postrophe:

Leve-toi, sors des mers profondes,
Cadnvre fumant du Vengeur,
Toi, qui vis le Franfais vainqueur 
Des Anglais, des feux et des ondes!'
D ’oü partefit ces cris decliirans?
Quelles sont ces voix magnanimes?
Ce sont les braves expirans,
Qui ehantent du fond des abimes:- 
Gloir au peuple Frangnis!

(Erhebe dich, dem Meer entstiegen,
O Vengcurs Leib in Gluth und Dampf!
Der du Franzosen sahst im Kampf 
Engländer, Feuer, Flulh besiegen!
W oher die herzdurclischneidenden,
Die Stimmen stark, voll Heldenodem?
Die Tapfern sind’s, die Scheidenden,
Die singen von des Meergrunds Boden:
Ruhm Deinem Volk, o Frankreich!)

W as die Maler hetrifTt — w ir  sehcn’s h ier  vor 
an s ,  was Geist und Hand in dieser Kunst leisten 
konn te !  W?ir seihst sind millen in den Zorn der Ele­
mente versetzt. Zu uns herab reichen die hohen W o ­
genkäm m e, die oben um den Leib des mächtigen 
W rak s  hellschäumend schlagen und von ihm steil 
hernieder gegen nns die zw ei überfüllten Böte schüt­
te ln ,  in die noch Einzelne aus dem W asser  gezerrt 
w erden . D rüben  umspielen die W'ellcn den liegen­
den grossen, ganz entwurzelt liinausgeworfenen Haupt­
m ast,  an dem auch noch ringende S chw im m er sich 
emporklammern. Hier zur Seite vo r  den Bölcn, w o 
der  hervorwallende Pulverdampf die Flulti überschlei- 
ert ,  mühen sich ein P aa r  Andere, der Capitain selbst 
w ie  es scheint, in den verdunkelten W’ellen. Ucber 
dem gesenkten  Kiel des V e n g e u r  uud h in ter  ihm

em por w ö lben  sich die R a u ch w o lken  u m h e r ,  ans 
w elchen  hoch  herab  die W im pel  und Segel des ei­
nen englischen Schiffes gespenslerhaft here iuschauen; 
w äh rend  auf  der  ändern Seite  w e i te r  im  G m n de  das 
zw eite  ganzsichtbar ist. Mittendurch fä l l tder leuch tende  
Tag auf den vorngchobenen Schiflslerb, w o  das Zei­
chen am V o r d e r t e i l ,  das Schnitzbild  der Rächerin  
noch aufrecht, den Dolch zückt.  Das Licht, bell um 
das Gebälk greifend, zeigt die beglänzle W a n d  von 
Kugeln durch löchert  und in den Schiessscharlen  die 
geschw ärzten  Kanonen-M ündungen. Oben aber, wo 
die Braven noch  in Waffen stehen, ragt kein Segel 
mehr,  keine Stange, nur der S tum pf  des Fockmastes 
s teh t gesplittert,  dass man den Krach noch, mit dem 
er  b rach ,  zu hören mein t;  und t ief  am Bord liegt 
ein zerknülltes Segel. Es ist der äussersle Moment. 
N och  dampft unten am sinkenden Kiel he rv o r ,  uud 
drüben über dem Steuerbord , der frische Rauch von 
der  letzten Lage; schon haben eilige Matrosen den 
Bogsjiriet. e rk lom m en , an dem sie mit eifriger Hast 
die Flagge festbinden, die niemandes Beule w erden 
soll", schon senkt sich sc h w er  der  hinlerc Schiffs 
theil,  w o  im Rauch bewegte Soldaten anvvärts drin­
g en ;  und oben slehn sie w ie fröhlich zusammenge­
d rä n g t ,  die A rm e ,  soviel nicht W unden  lähmen, er­
hoben, die Hüte auf Bajonncllen schwingend, die Ge­
sichter begeis ter t;  so niederfnhrend verspenden sie 
den letzten Lii hIblick zwischen D am pf und Flulb, 
den letzten Hauch über dem W asser  zum hellen, 
schw ärm enden  J u b e l , zuin Getümmel des Enthusias­
mus, in dem sie unlergehen.

D ie Pale t te ,  aus der diese Scene in’s L eben ge- 
gangen isl, w a r  von einem Meeresgeist angehaucht, 
der wette ifern kann mit den gerühm ten Marine-Schil­
derungen eines ändern E u g e n  in Paris, des Dichters 
l e  S u e ,  dessen Poesie in den Gefahren und E rhaben­
heiten  desselben F^lcmenls den Grund für ihre Ge­
w a lt  der Beschreibung und Schärfe der Stimmungen 
gefunden hat. H ier in dem Gemälde verbindet, sich 
hohe Bestimmtheit der Erscheinung mit einem ^ros­
sen Ton, mächtige Bewegung mit einem edeln Gleich­
gewicht. Dieses wilde G ew og. das mit, dem Ireiben­
den M as t, mit Segels tangen, zerstreuten Menschen, 
Tonnen spielt ,  die Schaluppcn brausend von einan- 
derreisst,  um den Schiffsrumpf schäumt, und aufzischt, 
ist durch grosse Züge vereinfacht. Das Pulverge­
w ö lk ,  das bräunend und grauend sich breite t und 
von der Abseite weisslich auffährt,  ist von einem 
dreihschauenden Tage beherrscht,  der seine tiefe Klar­
h e i t  u m  den S tam m  des en tw urzel ten  Mastes, und 
um die vordere Schillswand legt. Das Gestaltengc. 
w ir re  in den schw ankenden  Schaluppen ist geordnet 
und begeisfet durch die charaktervollsten  Motive 
des Arbeifens, Trauerns, Ringens, Niederstar rens, das 
G edränge oben durch geistreich indivualisirtes, feuri­
ges Leben. Im wirksamsten Conlras t herrsch t oben 
in der beschleunigten T ha tk ra f t  d e r  M atrosen, die 
h ingeklamuiert auf  den Bogspriet »o geschäftig die



farbige Flagge anschnüren ,  in den gefälHen und ge­
schw ungenen  G ew ehren ,  den sich aufrichlenden, aus­
jauchzenden Soldalenfiguren die Bewegung des freien 
Muthes, unten in den geriiltellen Fahrzeugen, w ie in 
den w eiterzers treu len  S ch w im m ern ,  die Bewegung 
der  N o tw e n d ig k e i t  vor. D ie G erette ten  erscheinen 
oIs die Bedrängten, die Untergelienden als die ßclrei-  
ten. J£in zeichnender Verstand des Schicksals w alte t  
allseitig durch die Massen des Bildes, giebt der gan- 
fcen Heftigkeit des Momentes eine geniale Buhe und 
und uns den sichern Blick erfüllter Betrachtung.^

N o c h  melir vielleicht,  als dieses in einen ruhigen 
T ola l lon  gesetzte historische Scegemälde, ist zur E r­
innerung  an romantische Marine-Poesieen eines der 
Bilder von G u d i n  geeignet,  von G u d i n. diesem Mu­
siker der Meerestöne, der Wellenlanf, L ichter, L utt  
und Gründe in so rein- und reichslimmiger S y m pho­
nie zu melodiren versieht.  V\'ie schön is t,  von ihm 
gespiegelt ,  selbst der S lurm ! und wie geht d a ,  w o 
e r  die friedsameren Athemziige der See spielen lässt, 
ein W ohllau t  durch seine Wasserlinien, den ihm die 
N ym phen des Meeres selbst scheinen eingefliislert zu 
haben. D ie ihm eigene tiefempfundene Bewegung 
der  F lu th ,  die Reize der Lichllagen in ihrem dimi­
nuendo und crescendo vereinigt in hohem Grade 
auch da9 B ild ,  welches ich h ier meine, der Calalog 
nenn t  es e i n  F a h r z e u g  in  N o l h  (c .  4 '  br.)  — 
einvermäll diesen Nalurreizen ist ein ergreifender 
Reiz  für das menschliche Gefühl. Zwischen aufge­
gangenem Mond und tiefer Sonne, in der Milte z w e i­
er  magischer und w underbar  ineinanderfliessender 
W asser» und Luft-Sphären, einer mondbeschimmerten 
und  e in e r ,  die, durchschienen vom feurigen W ied e r­
schein der S o n ne ,  sich mit ihren verglimmenden 
R öthen in’s Dunkellicht der ändern in einer mysti­
schen Harmonie verliert,  w ird  das Boot gewiegt, das, 
nach  dem S tu rm e , so süssrauschende und in ihrer 
T raum bew egung noch immer grossarlige W ellen  ru ­
hig fortführen. W e lc h  ein zaubrischer Genuss für 
einen harmlosen Bcschauer w a r  es ,  so gewiegt in 
d e r  mildesten Heimlichkeit des Mondenschimmers den 
tiefwallenden Tönen des gebeimnissreichen Elementes 
zu lauschen, hinzublicken nach der  voraneilenden 
W'elle, die sich anmulhigaufbäumend zum durchsich­
tigen Hiignl wölbt, w ie sie spielend ihre Schwellung 
und schnellwechselnden Farben w ieder in die dunklere, 
tiefere Wasserfülle m i s c h t , und w e ile r  hinauszu­
schauen in die glühenden W underges ich le ,  die das 
F eu er  der untergehenden Sonne auf dem unendlich- 
bewegten Spiegel emporzaubert! W elch  ein Genuss 
w ä r1 cs! Aber w elchc  Zeugen hat hier dieses umge­
bende Feenreich! dieses schöne Ungeheuer,  die See, 
die ih re  Spiele spielt und ihre Reize en tw icke lt  w e ­
nig beküm m ert um das Bediirfniss der Geschöpfe, die, 
in  ihren magischen Kreis verloren, das alle Zauber­
gespräch der W asser nicht stören, welches die in ihm 
vergehenden Eintagskinder n ich t spürt.  W’elche im- 
glückliche Zeugen! Verschlagene, Ausgehungerte! D er

Eine, dem ein rothes Tuch  um die brennenden  Glie­
der hängt, s ta rrt  aufgerichtet hinaus in den täuschen­
den A bendphosphor,  heftet die aufgerissenen Augen 
in’s Leere und s treckt die zitternden Arme durch die 
linde Luft nach den Küsten, Paläs ten ,  Paradiesen, 
die ihm Sonnenspiel und innere Gluth vorlügt. D e r  
A ndere ,  Jü n g e re ,  m ehr in der Mille des l'ahrzeuges 
stehend, enlb löst ,  w ie  eine Lciclie anzusehen, hält, 
die erschöpften Glieder spreitend, eine S tange, w o ­
ran ein Lappen, die Nolhilaggc angebunden ist. W ie  
lange mag sie schon vergeblich in seinen Händen 
schw anken!  Ein D ri t te r ,  wie es scheint schon Ver­
kommener,  liegt im Boden des Bootes, den Kopf nach 
unten ausgeslreckt. Q ueer  an ihm sitzen zwei an­
d e re ;  einer den Hals reckend mit qualvollgeötrnclem 
M unde; der  Andere ein Npger, hat den Schenkel des 
Entseelten mit beiden Händen gefasst, und die bluti­
gen Spuren daran zeigen, dass bereils der D urs t  die 
Verzweifelten Menschen bl ut schlürfen, der Hunger Men- 
schenflcich nagen gelehrt hat. Denn die im äussersten 
Schm achten  zur sinnverlassencn W ulh  entzündete 
N atur w ande lt  in hastiger Schw äche  den Menschen 
zum blossen Thier, eh ’ e r  zum blossen Element ver­
w est.  Das ist grässlich. Und in dieser himmlisch­
leuchtenden D äm m erung , in diesem glanzvollen W i­
derschein , auf dem lieblichen Grunde blinkender,  
schw ankender ,  ineinanderforlschmeichelnder W’ellen 
dieser Jam m er,  diess trockene Aechzen grimmiger 
Pein!  das ist grässlich; und ich höre schon die Stim­
men: Ja ,  so sind die Franzosen ; das Entsetzlichste su­
chen sie aus. nu r  um zu exa ll iren ,  durch grausamen 
Reiz h inzureissen. durch (Jeberspannung zu bezau­
b e r n ! “  — Zuerst m öch t1 ich doch fragen, ob hier 
w irk l ich  Ueherlreibung sei? Oh diese phantastische 
Lichtglulh über dem Flu lhenrande, die sich so ilies- 
send mit einer fü rw ahr  an’s Unbegreifliche grenzen­
den Harmonie h inüberverliert in die durchsichtige 
Mondnacht —  ob sie nicht in einer fühlbaren Ueber- 
einslitnmung sei mit der Unbegreiflichkeit des Schick­
sals, dessen Opfer in ihr träumen? Ob, w e r  auch nie 
Aehnliches in der N atur  sah und sich dieses Zusam- 
mcnfallen von Mondstand und Sonnenrolh  in e i n e  
Fläche n ich t erk lären  k ann ,  darum einen gewissen 
Glauben un terdrücken kö nn e ,  so müsse in den Fie 
berstunden vereinsamter Meeresopfer Umgebung und 
Anschauung zusammendämmei n und gesteigerte Q ual 
von der fremdartigsten S iissigkeil, von übermächti­
ger Zauberei umflimmert sein? Und das Anslössigslc, 
(liess äussersle E lend , das eingehüllt in diese linde 
Harmonie so geisterstill vorüberzieht, ist es n ich t 
w ah r?  nicht schon hundert-  und hundertmal w i r k ­
lich gewesen? Vielleicht mulhet nur der Maler uns 
grosse Seelen zu , indem er die volle Möglichkeit 
dessen uns schauen lässt, wovon die volle W irk lich­
keit Unzähligen vom Schicksal zugemulhet w ird —  
W e r  sie ertragen kann, fiir den muss die klare, em ­
pfindliche Vorstellung der W a h rh e i t ,  sei es der b it­
te r s ten ,  von W e r th  sein; mindestens von grösserem,



als eine behagende U nw ahrhe i t .  —  Mit ähnlichen 
Bemerkungen hat l e  S u e  seine S a l a m a n d  r e  beglei­
t e t ,  in der  auch eine ungem einklare ,  alle Töne die­
ses Unglücks durchführende Schilderung des N oth ­
und Hungerleidens Verschlagener enthalten ist. Bei 
ihm komm en noch specielle, scharf inolivirte morali­
sche Gräuel zu den physischen h inzu ; ebenso mögli 
che, aber d ie ,  vreil ihre gedrängte Schärfe die Ab­
sichtl ichkeit des Dichters verräth, die W ah rh e i t  des 
Gemäldes zerstören. Dieser V o rw u r f  tr il l t  G u d i n  
nicht. Die Vergleichung aber seines Bildes, w elches 
so gew and t  Süsses und Entsetzliches verschmilzt, 
nii t  zahlreichen, nicht allein änsserlich gleichartige», 
sondern innig verw and ten  Dichtungen der Romanti­
k e r  in Paris, und nicht, blos in Paris, kann den Ma­
ler  vor dem Tadel schützen , sich einer eigenen Ue- 
berreizung hingegeben zu haben. Ich sehe in seinem 
Gemälde einen Spiegel der ganzen neueren  Poesie, 
deren Reigen L o r d  B y r o n  eröffnet hat, un te r  des­
sen gedichteten Scenen ebenfalls die treffendsten 
Gegenbilder dieses gemalten schon enthalten sind. 
Es ist ein Charaklerzug nnserer Z e i tphan tas ie , den 
kein  E inzelner gemacht h a t ,  und den die N achw elt  
aus solchen W erken  vers tehe» w ird , dass in ihr das 
A nm ulh igc ,  W u n d erb a re ,  Süsse nu r  mit beissenden 
Beisalz, marin irt  mit b il tern  Gefühlen, erscheint. Am 
meisten freilicli bei den Romantikern unserer Mach­
baren, w o H u g o  Unschuld und W eib l ichke i t ,  damit 
sie leuchten, auf die T o r tu r  bringt,  J a n i n  von wü- 
thenden  Schlangen erw ürgen  und ehrliche Männer, 
damit sie rüh ren ,  von Kanibalen fressen lässt. Und 
w e lche r  Liebling der Lesenden überhaupt mischt 
nicht,  so dort , so jenseit des Canals, Criminal-Verbre­
chen oder S chw indsuch t in Tugend und ideale T räum e? 
Feh lt  es e tw a  bei uns an Gleichgestimmten dieses 
Hanges oder am Gefolge des in seiner Art v e rw an d­
ten H e i n e ?  Niemals hat die bildende Kunst, einer so 
allgemeinen S timmung widerstanden. Bei uns ist sie 
je tz t noch eine Linie von der französischen entfernt, 
aber w om it w a r  es d och ,  dass sie heran lra t?  Nicht 
m it  trauerndem Königspaar, verzweifelndem Mädchen, 
trauerndem  Räuber, trauerndem Ralhsherrn , trauern­
den Juden, trauerndem P ropheten , verschmachtenden 
P ilgern?  D iese, sammt Klöstern, R ilterhöhlen  und 
Kirchhöfen, stehen ganz analog zu u n s e r e r ,  obw ohl 
in der Poesie verklungenen, Romantik.

E ine  traurig w ahre  Stallage hat auch das andere, 
an Umfang grössere Bild von G u d i n ,  welches uns 
neben einem Rand des S trandes hin auf das Meer 
bei N e a p e l ,  den Mol und Leuchtthurm  und dahin­
te r  den Vesuv mit seiner breiten R auchw olke  blicken 
lässt. H ier aber sind die G aleerensclaven, die im 
Vordergründe sich müd hinslrecken .oder im Kummer 
s i tzen ,  verdriesslicb essen, heflig sich balgen oder 
einzeln im Hemde Kleinwild fangen, so viel C harak ­
te r  und Ausdruck in die Gruppen vertheil t ist, doch 
von der L ichtstärke und scenischen Macht des G an­
zen so überw unden, dass das menscblich-Niedere und

H arte  ihres Zustandes n u r  w ie  ein landschaftlicher 
T on  in der N aturgegenw art  sich verliert.  S ie  sinp 
hier, gleich den tie ter  am Strand  einer Barke Zueilen­
den, gleich dem Gedränge über diesen auf  dem hohen 
llafendam m , gleich den einzelnen Figuren in Fenstern 
Baikonen zw e ie r  besonnter Gebäude am Vordergrund
— alle kaum m ehr als Gegenstände für L ich t  und 
Schallen , Noten im Accord eines w a n n en  Tages.

Dieser Tag in G u d i n ’s Blick auf N e a p e l s G o l f ,  
ist von höchster Kraft. Die Sonne  auf den ruhig 
sich fortlr illernden W ellen  kom m t zu uns in einem 
W asserll im merstreif  heran , de r  w ahrha f t  blendet. 
Noch fern der  S c h a l te n ,  der von der abpfausenden 
Rauchw olke  des Vesuv an seiner Hülle streicht, ist 
k lar d u rc h w ä rm t;  in der Tiefe die Schiffe se im e b e n  
deutlich im lauen A ether;  die Masten und Seegel bei 
dem Leucht thurm greifen durch lichte L uft;  und wie 
ist am Vordergrund die angesonnte W and des hohen 
Gebäudes un ter dem offenen Blau eine helle Lieht- 
l läche, le icht belebt durch die Scha llen  einzelner 
Vorspriinge, und stark abgesetzt von dein nach vorn 
anstossenden G em äuer,  w o in tiefer Beschallung un- 
1er niederem Bogen der dunkle Canal hcrvorkoimnl. 
W ie  bestimmt ist jeder F leck ,  und doch so frei uud 
breit die W irku ng  der  Massen. Von dünnem Ge- 
w ölke ,  das w ir  über uns vor dem Sonnenschein schw e­
ben sehen , fallen leichte Dämpfungen vorn auf ein­
zelne Theile und Gruppen des Strandes. In '  die Mille 
des Golfs aber und h indurch un ter W ölkch en  und 
Rauch in den Grund ist volle Klarheit ergossen, und 
auf so hellem Grunde der hellere Sch im m er von ei­
n e r  bew underungsw ürdigen Reinheit.  Jedem  muss 
an diesem Gemälde die Oekouomie der Palette  und 
leichte Pinselführung auilallen, und sichtbar ist es 
nu r  diese einfache Behandlung der Massen, w elcher 
das Bild seine lichtvolle W ärm e  verdankt.

G u d i n  ist originell. Seine T ö n e ,  die sich zu 
keiner  Vergleichung hergeben, muss man sehen, uin 
sie zu kennen. Die S ee ,  Meeresluft,  W'asserlichler 
ke n n t  er aus Erfahrung als Seemann, und als IMaier« 
genie aus ursprünglicher Empfindung. Die reizende 
H arm onie , w orin  er  die Erscheinungsmomenle ver­
b inde t ,  fühlt man freilich als e tw as ganz Eigenes, 
Ungewohntes ,  allein das komm t nur daher ,  weil es 
überall keine andere E inheit natür licher Anschauung 
ausser im beseelten Auge des Menschen giebt, nolh- 
w endig  daher die Harmonie stets das Eigenste jedes 
Malers ist. Es gilt dasselbe von dem Rhythmus 
seiner W 'ellen; da dieser ja eigentlich w ieder  nichts 
anderes ist, als der modulirende L ichtwechsel. Und 
der ist bei ihm so nachdrücklich und za r t ,  dass das 
gewiegte  Auge unter dem Spiel der Oberfläche noch 
den Bewegungszusamnienhang der tieferen Wasser, 
w ie  sie un ter  den Wellen hiulaufcn, initzuempfinJen 
glaubt. Und w ie manichfallig ist er in diesem Spiel! 
Man vergleiche das erhabenbreile  G ew oge ,  auf dem 
jenes unglückliche Boot so schauerlich vorüberschwebt,  
mit deu unruhiggebäumten Fluthen in  dem kleineren



Bilde No. 268. D e r  Catalog nen n t  es „ B r a n d u n g  
b e i  u n t e r g e h e n d e r  S o n n e ; “  es ist aber w a h r ­
scheinlich bei diesem Bilde nur  die Num m er v e rw e ch ­
selt und gehört  ihm w ohl der T ilcl den die Num­
m er  2 6 7 ,  die ich noch n icht finden k onn te ,  führt,  
— : A n  d i e  K ü s t e  g e s c h l e u d e r t e  h a h r z e u g e .  
D enn die Sonne s teh t noch hoch, die durch S turm - 
w olken  einen so blendenden Schim mer in die w a l­
lende E inw ölbung anschvvellender Wollen legt, und 
sichtbar ringen <1 ie beiden Schiile, das eine voin nm- 
Jliillief, das andere liefer im Bild von einem gew alti­
g e n  Schw all  iibergossen uud stark in die Seite gelegt, 
r ingen mit der unbändigen Flulh sich vergeblich ab, 
von der Küste und ihren Brandungen loszukommen. 
D ie  verdunkelte  Luft, der lichte, frische Schaum, die 
stossende W uth  der gepeitschten Wasser« der Kampf­
tanz der Schiile — mit w elcher  Kraft, ist das gege­
ben, und w elche  furchtbare Grazie schwingt sich 
durch die überall entgegentretende lebhafte Bewegung, 
durch die Perlonschnüre des W assers! Das ist ein 
männlicher Blick in ’s wilde Seeleben.

Nun aber wollt’ ich,dass meine Feder eine Mandoline 
und meine Hinte ein fliessender Gesang w ä re ,  w en n  
ich von dem Gemälde schreiben soll, welches derselbe 
lonreiche Pinsel so leicht hingezaubert hat, dass das 
s c h w e r e  W ort nicht n ach k o m m t! No. 271, „ S o n u e n -  
u n t e r b a u e “ heisst e s ,  und ist ein S t r a n d  im  
M o n d s c h e i n ;  2 Fuss 8 Zoll bre i t ;  das lässt sich 
w o h l  sagen; aber die Seeligkeit , die in diesem R ah­
men dämmert, nicht. Da stellt ein Nacheu am Strand, 
nnd sein A nker  liegt platt am Boden, u n d  d i e  flachen 
W e l l e n k o m m e n  m i t  verlornen Hingen un te r  dem Kahn 
herum  in ihren Schlaf auf den ebenen Ulersand heran 
so stil lanschmiegend, so heimlich. Längs dem gerun­
deten Ufer, an das sie rühren, schleicht ein röllilicli 
grauer Tonstreifen von unbeschreiblicher Sanftheit.

D er  h o h e  Mond, diinnumschleierl,  erleuchtet drü­
ben die K üslenhöhen, die im hellen Nachlduft träu­
m en ,  und von der lichten Schlucht zwischen ihnen 
und einer Klippe, die thurmartig  ragt, fliesst sein Sil­
berglanz über das bläulictic W asser hervor. An der 
Klippe, die vor jenem stillen L ichtrcich steht,  haben 
Schilfe ihre ruhige B uch t;  und noch w eite r  hinaus, 
da und do r t ,  schimmert ein Segel fern und ferner. 
Hochiiber geht der Himmel in liefe Bläue. Eine hin- 
gebauchte  süsse Ruhe füllt die S cene,  und die zw ei 
F ischerbursche , vou welchen der eine auf dem Rand 
des Nachens vorn hockt, h inter ihm der andere, von 
innen hervorgelehnt, das Kinn in die Hand des auf- 
g e s t e m m t e n  Armes legt, blicken mit tiefem Behagen 
in die erleuchtete Nacht. Drinn im Nachen sitzt 
noch eine Frau beim Licht einer L a te rn e ,  vielleicht 
mit einem Kinde beschädigt. —

In di esem Bilde ist die feine R hetorik  Poesie. 
D e r  so sorgsam w ahrgenom m ene, so zart gehaltene 
Effekt b e s c h l e i c h t  d i e  Seele. Und es rühr t  auch 
h ie r  die Durchgängigkeit der W irku ng  von der Verein­
fachung der Mittel her. D enn  nim m t mau das Blau

des hohen Himmels aus, welches vielleicht n ich t  ge- 
genu^ gebrochen und zu der vorherrschenden leichten 
S timmung nicht ganz harmonisch ist: so gereicht die 
Mässigung der Töne und die Reinheit,  in der sie ver-
1 lieben sind, zum Erstaunen. Je  gelinder die Mond­
scheibe angedeutet is t ,  um so w irksam er bleibt das 
veilheil te  L ich t;  nnd ausser den wenigen, am rech ­
ten Fleck angebrachten Höhungen, ist kein Pinsel­
st lieh zu e rkennen ;  es ist nur ein Fluss von Ion  in 
Ton und lässt sich nicht sagen, wo eine Farbe an- 
farigc oder aulhöre. Darin unterscheidet s i c h G u d i n  
von nicht wenigen seiner Mitbewerber,  die, umge­
kehrt ,  eine besondere Fertigkeit im crassen Nebeu- 
einandersetzen der Pigmente haben, welches gleich­
w o h l ,  Mich w ohlberechnet,  einen harmonischen Ac- 
cord gibt. Innerlich aber ist der schöne malerische 
Geist, den G u d i n  darlegt,  ganz modern. An seinem 
„ F a h r z e u g  in  N o 1 h ‘* wird ein künftiger Kenner 
auf den ersten Blick die Epoche lesen, der cs angc- 
hört, und die T onhöhen, die Glanzflächen seiner Ma­
rinen sind in demselben Sinne charakteristisch. Im 
Licht und im S chw ung  der Wellen - Bewegung kann 
le  P o i l t e v i n  nicht mit ihm w ette ifern ; aber die 
bedeutende Haltung und wohlgeordnete  Verdichtung, 
die das grosse historische Seestück  des L etz teren  
so bew underungsw ürdig  m ach t ,  e rkenn t man auch 
auf seinen kleineren Tafeln wieder. Die S t r a n d ­
s c e n e  (551), die w ir  von ihm haben, ist in der Z u­
sammenstellung und Raumbildung musterhaft.  D er 
S lrandluhrm ann oder P acker  mit dem Gaul hinter 
sich und dem Karren h in ter diesem, der angehaltcn 
hat bei einer Fischerfrau, die mit dem Rücken gegen 
einen ausser Dienst gekommenen Mast si tzt und 
Steinbu I len vor sich liegen h a t ;  von der ändern Seite 
das kleine Mädchen, das auch schon sein Fuhrw erk- 
chen zieht (das Papierchen vorn in’s kindliche W a- 
gengeslell gespiest, bedeutet, w ohl gar ein Segel): 
w ie  rund beisammen ist diese Gruppe! w'ie gut be­
stimmt sind die F iguren , man mag nun das vogelar­
tige Aufblicken der Sitzenden oder die stämmige Ruhe 
und versichernde Armbewegung des allen K ä r rn e r s ,  
oder den derben Gaul anschen, der in der Verkür­
zung desto leibhafter dasteht,  oder den naiven Rük- 
ken des kleinen nufwachsenden Persönchens. Jedes 
gehört zum Ändern und Alles ist n a t ü r l i c h  und im 
Charakter,  ohne eine übertr iebene Linie. Ebenso ist 
das Holz des Mastes der da liegt, mit grösser Tiich- 
l igkcit ,  aber ohne die geringste Ostentation ausge­
führt. Die feuchte L u f t ,  um die woblgeschlossene 
Gruppe und der Grund sind für die letztere bearbei­
t e t ;  grade h in ter den oberen Linien der Gruppe ist 
die Luft e tw as ge lich te t ;  der Boden des S trandes, 
w ie  er sich an ’s W asse r  hin f o r tz ie h t ,  verhält sich in 
einer angenehmen Leichtigkeit zur Hauptmasse. W e ­
der durch hohe Ausführung, noch glänzenden Reiz 
oder eingelegtes Interesse macht sich das Bild gel. 
te n d ,  sondern durch den guten S ty l ,  der eine be­
schränkte ,  aber äeb t bildliche W irku ng  m it Sicher*
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h e it  und £rossem S chein  der  Unbefangenheit be­
hauptet.

Mehr ein R om an t ik e r  im engeren  Sinne -ist. der  
Chevalier I s a b e y .  Man findet bei ihm m ilunter,  
w as  unsere Künstler „ T o d e s v e r a c h t u n g “  nen nen  
w en n  das Befremdliche oder die Aufopferung von 
D e ta i ls ,  w e i t  en tfern t gemieden oder beschönigt zu 
w erd en ,  sich rech t gerne sehen lässt. So corr ig iren  
die rom antischen D ich ter  ihre Aufsätze h öchst  sorg­
fältig, um den S tyl nachlässig zu machen, und besin 
ne n  sich seh r  auf die unbesonnene Sprache der  In ­
spiration. I s a b e y  lässt sich gelegentlich ein S tück  
schw arzen  Himmel nicht dauern, w enn  es ihm einen 
schlagenden Vordergrund abselzl, und löst C onluren  
in ein G ew ühl von T ö n en ,  um dem Ganzen seine 
W ä rm e  oder was im mer für beabsichtigte Stimm ung 
«u  sichern. Dabei aber zeigen w ohl auch Boiwerke 
Gegenstände des Vordergrunds, dass er  auf's T üch tig ­
ste und Schärfste auszumalen v e rs teh t ,  v\o es ih.m 
darau f  ankommt. —  Auf der Ausstellung sind von 
ihm bis je tz t nur zw ei S tücke  zu sehen, zw ei noch 
•ju e rw a r te n ;  w i r  sahen aber schon früherhin sehr 
in teressante  Proben seiner geistreichen Manier bei 
Hr. S a c h s e .  — Das kleinere Bild S c h m u g g l e r  
i h r e  W a a r e n  b e r g e n d  er innert uns an grössere 
P en dan ts ,  die wenigstens mit ihm den romantischen 
Gegenstand unxl Handlung gemein h a t ten ;  denn be­
kanntlich  ist alles, was mit Schmugglern zusammen­
hangt, romantisch. Es ist aber diess Bild in sei­
nem Mafsstab und Erforderniss fein und tüchtig  be­
handelt.  Das Schilf, das Boot daran, die thälig Aus­
ladenden und Empfangenden, G erä th ,  T a u e ,  Segel, 
is t alles vortrefllicli aus einem conventionellen Grau 
und S chw arz  heraus in frische Luft und breites L ich t 
geschmuggelt,welches mit tiefer Helle auf dem grossen 
hräunlichenSegel glänzt, das sich gegen sein Nachbarse­
gel prächtig abhebt. Slangen, Spitzen stehen vor dun­
k lem  Himmel mit s ta rker  Klarheit, ab. Das I lo lzw erk  
jst, höchst natürlich. — 436: D a s D a rn p fs c hi f f , ,L on­
don“  im  B e g r i f f  s e i n e  U e h e r  f a h r t ,  z u  m a c h e n ,  
n im m t verspälele Passagiere auf. (c 2 ' br.) H ier sind 
ganz andere Töne, und die Buhe des vorigen Bildes 
ist h ier  nicht beabsichtigt. —  Man muss w ohl glau­
ben, dass die See ein Proteus sei, w enn  man die ver­
schiedensten Färbungen s ieh t ,  mit welchen die Ma­
rinemaler den Wellen naehlaufen. Blassgrün, orange, 
dunkelb lau ,  rosenfarb, dunkelgrün , violett — alles 
kom m t vor, gewiss immer mit G rund; hier erscheinen 
m ir  die W ellen  stärkblau und sogar e lw as fertig, so 
dass ich sie für das Klebemeer des Herrn  von Schcl- 
mufsky hallen könnte,  w äre  der Schaum, der um die 
R äder  des Dampfbootes und den Kiel aufzischt, n icht 
so frisch und licht ; und das tüchtig  rauchende Schiff 
obw oh l es angelialten w ird ,  n ich t sichtbar noch im 
Schuss. Himmel und Atmosphäre sind lebhaft und 
y.usagend gelönt; aber ih r  Dunkel eben, mit le ichtem 
R o th  gestreift, s timmt n ich t  zur hellen Bläue de rW ellen .

W i r  haben der  D ampfboote noch m e h r ;  eines 
fährt im A u s f l u s s  d e r  L o i r e  b e i  S t .  N a z a i r e ,  
von F. P e r r o t .  Die Farbe der Fluth h ier ist uns 
g e w o h n te r ; dem Ilafen in den Grund hinein fehlt es 
n ich t an einer gewissen Luftigkeit ;  aber der Accord 
von Himmel und W asser  auf dem verdienstlichen 
Bilde dürfte e tw a  Icichter nnd minder veranstaltet 
die Bewegung bestim m ter sein. — Auf grössere Leb­
haftigkeit geht M o z i n  los (623. über 2 '  br.) E i n  
p r c u s s i s c h e s S c h i f f a u  d e r  K ü s t e  v o n  S t .  Maljo 
s t r a n d e n d .  Es sind hier viel massig breite Töne in 
Aufregung gebracht und auch w ieder  beruhigt.  D ie 
W'ogen arbeiten, der Himmel ist stürmisch verhangen, 
das Schilf im Drang, das Fahrzeug mit ro lhen Leu­
ten thätig, St. Malo halb verschalle t,  halb in hellem 
Licht. Das Ganze ist vielleicht nicht sehr n a tu rw a h r ;  
aber zweckmässig geordnet und zusammen gemalt.
— Von D i i b o i s  hat. uns das kleine S e e s t ü c | k  
(168), w elches eine kräflige Frische und im Hervor­
leuchten  der Luft am Horizont eine aninuthige Helle 
hat, besser gefallen als das grössere Gemälde, das E i n- 
f a h r t  z u m  H a f e n  v o n  C a l a i s  genannt ist. W7ir 
linden auf dem Letz teren  w oh l die F arben ,  die an­
deren französischen Marinen eine klangvolle Harmonie 
geben; aber w ir l ind en  sie h ier  nicht gleichsehr zu T ö­
nen ausgebildet und zum Leben der W ahrhe i t  gebracht.

Eine Marine von unserem K r a u s e ,  die ich in 
der Nachbarschaft des letzteren Bildes sah, B o l l w e r k  
i n  d e r  N ä h e  v o n  H a v r e  (5 08 )  stach v o r t e i l h a f t  
gegen dasselbe ab, indem seine W irk u n g  gesam­
melter, das W7asser bew eg te r  und die Luft an 
der Seite des V orw erks  satter  erschien. Die grössere 
und höhere Tafel von K r a u s e ,  B r a n d u n g  a n  d e r  
s p a n i s c h e n  K ü s t e  im  K ö n i g r e i c h  V a l e n c i a  
(504) zeigt sein T a len t von einer neuen Seite. W ä h ­
rend seine Seestücke sonst zum öflern eine kühl­
feuchte  Luft oder tiefbew ölklen  Himmel annahmen 
und in dieser W eise w irksam  w aren , steh t h ier der  
colossale Krystall einer schroffen Klippe in weicher,  
t i e fw a rm e r ,  glänzender Beleuchtung eines milden 
Abendhimmels, dessen G ew ö U  gerölhet und durch- 
scliienen ist. Die anbrandenden W'ogen reichen in 
helles L ich t ,  die steilhängende Klippe ist von der 
w arm en  Sonne noch un te r  dem Schallen  bespielt, u. 
Zinnen und Bäume, die aus dem Grunde h in te r  dem 
Rücken der Klippe herüberblickcn, schimmern durch 
lauen Duft anmulhig in ’s Auge. —  V erw andt in der 
schönen Beleuchtung und südlichen Farheuslimmuug 
ist das 'G em älde  von E d .  A g r i c o l a  (9) D i e  S i r e -  
n e n - K l i p p e ,  i G a l l i  g e n a n n t ,  b e i  C a p r i  n a c h  
e i n e m  M e e r c s s t u r m  (c. 4 ' 8 "  b r . ) Noch ist der 
I l immel der w eiten  Scene bew ölk t und die See in 
Unruhe, aber um so leuchtender fällt der heisseSon- 
nenschein in Lichtlagen und Reflexen zwischen durch 
auf W ellen  und Rille. E r  greift so blinkend um 

.d ie  bräunlichen Zacken der Sirenenklippe herum, 
dass sie verklärt und beinahe durchsichtig erscheinen; 
W ellen rücken  und die Sch im m er des aufsprühenden
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Schaum es spielen im G lanz ,  und die harm oni­
sche Klarheit beschäftigt so angenehm das Auge, 
dass die Empfindung für das Schilf, das unten an der 
Klippe hängt oder die Gestrandeten, die an ihr h in ­
auf aus der  schäumenden Brandung gerette t w erden, 
keine Furch t ,  keinen schmerzlichen Aulheil erleidet. 
Sie mögen in der reizenden Scene sich vom Schrck- 
ken  erhohlen. Schön und licht liegt ihnen C a p r i ,  
gegenüber m itseinen Kalkwänden und Hochflächen halb 
uni er Sonne halb im W olkenschat  I en. Ferner am geröl lie- 
ten Horizont d e r  unruhigen See ist Ischia sichtbar. Von 
g e r i n g e r e r  Lebhaftigkeit undKraft ist desselben Künstlers 
A n s i c h t  v o n  A in a l f i ,  a u s  d e r  G r o t t e  b e i  d e m  
K a p  u z i n  e r  k l o s l  e r  (7), verrät h jedoch wohl in der fei­
nen Zeichnung und einnehmenden Farbe dieselbe Hand. 
A m a l f i ,  diesen hängenden Garten, diese himmlische 
Stadt,  oder wiesoll man das reizend emporgebaute Pano­
ram a nennen, sahen w ir  auch vor zwei Jahren  von A h 1- 
b o r n  von einer ändern Seite, aber ebenfalls sehr glück­
lich aufgefasst Hier bildet der weite  Bogen der Grotte  
einen günstigen Kahmcn für die Perspektive des te-  
rassirfen hohen Uferabhanges und den lichlbeslreiften 
Snie^el der See. Das Kloster hat man über sich, 
in der Anschauung aber von dieser Grotte aus fühlt 
man das Oflbchaiiplele, dass in einer solchen Gegend 
der Nalurdicnst nie ganz ausgehen kann ,  und noch 
im m er das Angesicht, das die Erde hier beu t ,  die 
jungen Mienen aller classischer Phantasie trägt. . —

• W eil  cs demselben Himmelsstrich entnommen ist, mag 
h ier das Gemälde von I. T h .  G o l d s t e i  n e rw äh n t  w e r ­
den (241) A n s i c h t  d e s  A e t n a  v o n  d e r  S ii d w e s t- 
S e i  (e. Fluss und Blumen, dfe belebte Brücke im Morgen- 
licht, d ieT h äre r  hintereinander, über w e ic h e n d e r  be­
schneite Feuerberg sich erhebt, könnt en mehr malerische 
Fülle en tw icke ln ;  w enn sie w eniger  mit siissen Glok- 
kcntöncn vorgelragcn wären. Es hat aber auch diese 
Behandlung ihre Freunde. Solclie Manichfnltigkeil des 
Dargebotenen gehört unstreitig mit zum Unterhalten- 
den einer Ausstellung. Zahlreiche Souvenirs siidl. Pro- 
specle und Küsten hat der hiesige Maler W . B r ü c k e  
ausgestellt (1363 — 74). Sein freundlicher Pinsel 
ergeht sich in der Heiterkeit der Erinnerung an dor­
tige Naturscenen und in der arglosen Unbefangenheit 
auch  des Lebens und Treibens des Menschen.

( F o r t s e t z u n g  f o lg t .  )•

N ach rich ten
über das Städel’scke Kunst-Institut (zu Frank­

furt am Main) durch dre Administration 
desselben veröffentlicht im August 1836.

Nach dem W unsche  des Stifters dieses Institu­
te s ,  J o h a n n  F r i e d r i c h  S t a e d e l ’s (gest. d. 2. De- 
cember 1816) siud im laufenden Jah re  zum ersten

Mal diese Nachrichten ( 8  S ,  in gr. 4 )  erschienen, 
•welche von dem Fortgange und den W irku ng en  des- 
selben Kunde geben. Verschiedene Umstände, un ter 
denen besonders ein Prozess mit den S lädel’schen In- 
testat-Erben hemmend einwirkte, w aren Ursach, dass 
bisher noch keine Nachrichten der A rt  milgelheil t  
w erden  konnten . E rs t  seit wenigen Ja h re n ,  nach 
Beendigung des genannten Prozesses, ha t  das Insti­
tu t  seine volle T häligkeit zu entwickeln  begonnen. 
W i r  gebe» im Folgenden einen Auszug aus diesen 
mannigfach inlcressanlen Nachrichten.

D ie  A d m i n i s t r a t i o n  des Instituts w ird  durch 
eine Gesellschaft von fünf Männern g eb ild e t  ,, Die 
Aufgabe dieser Administration musste  dahin gerich­
te t  sein , nächst der sorgfältigsten V erw altung  der 
Sliflungsfonds, tüchtige Männer vom Fache zur L eh r­
anstalt, und zur Unterstü tzung im Allgemeinen so­
w o h l ,  als insbesondere in F ä l len ,  w o  es auf techni­
sche Kenntnisse an ko m m t,  zu  berufen , sich selbst 
aber vorzubehalten, die Anstalt von jeder einseitigen 
Richtung in dem Kunsls treben und der Kunstliebe 
zu b e w a h re n ,  und jeden ächten Zweig  der Kunst, 
von w elcher Art e r  sein möge, anzuerkennen, damit 
die Anstalt in ihrer allmähligen Ausbildung die ver­
schiedenartigsten Talente anrege, und vorzüglich dem 
gebildeteren, ausgezeichneteren Geschmack durch aus­
gezeichnete Leistungen Befriedigung g e w äh re .“

Die K u n s t s c h u l e  des Instituts s teht seit dem 
J ,  1830 nn ler d e rL e i lu n g  des Malers P h i l i p p  V e i t ,  
nachdem F r .  O v e r b e c k  in Rom den Antrag z.ur 
Uebernahmc derselben abgelehnt halle. Hr. V e i t  ist 
zugleich D irek tor  der Gemälde-Gallerie. Die Kunst­
schule zerfallt in die Lehrfächer der Malerei, Seolplur 
und A rch itek tur ,  in welchen der E lementar-Unterricht 
vom höheren Unterr icht gesondert erl heilt wird.-AmEle- 
inentar-Unterricht nehmen H an dw erk e r  gemeinschaft­
lich mit jungen Künstlern Theil , und es ist somit zu hoffen, 
dass eine solche Einrichtung in  der Zuknnft die e r ­
freulichsten Erfolge für eine durchgreifende Bildung 
des Geschmackes zeigen wird. ,yD er  palr io lische  
Slifler unserer Anstalt schein t vorausgesellen zu  ha­
ben ,  von w elcher Bedeutung für das W o h l  seiner 
Vaterstadt die Entw icke lung  technischer Fertigkeiten  
und künstlerischen Geschmacks unter denjenigen Hand­
w erk e rn  w erden  w ü r d e ,  deren G ew erbe in einiger 
Beziehung zu den Künsten steht. Zum Theil also 
w ohl dcsshalb, und zum Theil auch w eil  der K ünst­
ler seiue Laufbahn früh beginnen m u ss ,  ohne dass
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man dagegen ßclion aus e iner  in der Jugend zur 
Kunst hinneigenden, oft n u r  oberflächlichen Richtung 
m it  S icherhe it  au f  w irk l iches Künstler-Genie schlies- 
sen könnte,  so dass fcine frühzeitige defin.tive Bestim­
mung zur Kunst oft noch m ehr  als eine völlige Ab­
w eisung zu bedauern  sein w ü rd e ,  —  aus diesen 
G ründen schein t S täd e l ,  obw ohl er  ein eigentliches 
K u n s t i n s t i t u t  hauptsächlich begründen wollte, die 
E rr ich tung  e iner Lehranstalt  verordnet zu haben, 
w e lch e  in ih ren  ers ten  Slufen einen für Künstler 
und H an d w e rk e r  gleichmässigen U nterr ich t  zu ge­
w äh ren  halte. E rs t  nach durchgcgangcnem Eleinen- 
t a ru n te r ic h t , w enn  sich nach der L ehre r  Zeugniss 
entschiedenes Kiinsllertalent zeig t ,  soll daher in un­
serer  Lehranslalt der eigentliche Kunstunterl icht begin­
nen, der sich mit Arbeiten un ter den Augen des Mei­
sters und neben ihm zu schliessen h a t .“ — Ausser 
einigen anderw eit igen  Vergünstigungen w ird  dann 
noch e rw ä h n t ,  dass einige als besonders talculvol] 
ausgezeichnete K unstjünger zur Fortsetzung ihrer 
Stud ien  im Auslände Unterstützungen erhallen haben 
oder noch erhallen.

Zum L o c a l e  des Instituts  w urde  ein bedeuten­
des Gebäude angekauft, w e lch es ,  nach vorgenom m e­
nen Einrichtungen und A nbau ten ,  genügenden Platz  
zur  Enlfallung der verschiedenen Z w eck e  des Insti. 
tu ts  gestaltete.

D ie vom Stifter  hinterlassene S a m m l u n g  von 
Gemälden, Handzeichnungen und Kupferstichen bildet 
eine öffentliche Gallerie, w elche  im V erlauf der Zeit 
(zum  Theil schon vor  d em -B eg in n  des e rw ähn ten  
Prozesses) durch sehr w erthvolle  E rw erbu ng en ,  na­
mentlich  auch durch eine Sammlung von Gypsab- 
güssen der vorzüglichsten Antiken, e rw e ite r t  w orden  
ist. „ D u rc h  Uebereinkunft mit dem Vorstand des 
löblichen Museums w urden  die im J. 1807 von dem F ü r ­
sten P rim as und Gross-Herzog von F rankfurt aus den 
aufgehobenen Kirchen und Klöstern dieser Anstalt 
v e re h r te n ,  und ausschliesslich aus der alldeutschen 
Schule herrührenden  Bilder schon im J. 1824 in un­
seren Sälen aufgestellt, und noch jetzt bilden sie, so 
lange es der Raum gestattet,  einen Theil der Gallerie 
des Ins t i tu ts .“  —  Ebenso ha t  die Administration 
Sorge getragen, ihre  Sammlung auch durch W e rk e  
d e r  gefeiertsten Meister unserer Z eit  zu bereichern.

An d e r  Ausführung bedeutender Aufträge w ird  eifrig 
gearbe i te t ;  auch ist Hr. D irek to r  V eit  schon seit län­
gerer Zeit, mit Ausführung grösser his torischer Bilder
al frcsco in einem besonderen Saale beschäftigt.  __
Die Kiipferslichsamnilung und Kunstbibliothek steht 
an bestimmten Tagen der Benutzung des Publikums 
frei. A eltere ,  w en iger  allgemein verbreite te  Kupfer­
s t iche , so w ie  Handzeichnungen w erden  in Rahmeo 
un te r  Glas in den Zimmern der  Gallerie aufgestellt, 
und damit in der Regel alle 14 Tage gewechselt .  Um 
den Kunstfreunden Gelegenheit zu geben, davon noch 
m ehrere  kennen  zu lernen, w a rd  die E inrichtung ge. 
troffen, den Abend eines W ochen tages  im W in te r  
Kupferstiche im Z irkel zu zeigeu , und gebundene 
K upferw erke  der Bibliothek vorzulegen. Da es nicht 
möglich is t ,  an der auf  diese W'eise veranstalte ten 
Kuristbeschauung ein grosses Publikum Theil nehmen 
zu lassen, so konnte  keine öffentliche Bekanntm a­
chung darüber ergehen, sondern man beschränkte  sich, 
die bekannten  Kunstliebhaber und Künstler davon zu 
benachrichtigen, und sie zu b it ten , diejenigen P e rso ­
n e n ,  w elche  daran Interesse f inden, zu jenen Besu­
chen einzuführen.

Ausserdem w urd en  von der Administration beson­
dere Locale zur Ausführung von K uns tw erk en  oder 
zum Copiren der besseren Bilder der Gallerie (letz­
teres an den nich t öffentlichen Tagen auf der Galle, 
rie selbst) eingeräumt. Es w ard  für öffentliche Aus­
stellung bedeutender K unstw erke  in den Sälen des 
Instituts  Sorge getragen, dem F rankfu rte r  Kunstver­
ein ein eigner Saal im Nebengebäude zu freier Be­
nutzung überlassen und endlich w urden  50 Aclien 
dieses Vereins unterzeichnet.

K u n s tn a c h r ic h te n .
Am 12. September wurde zu O s n a b r ü c k  das kolos­

sale Standbild Justus Mosers feierlich enthüllt; die lebhaf­
testen Gefühle der Begeisterung für den Gefeierten und 
für den Künstler, Hrn. F r i e d r i c h  I J ra k e  aus Berlin, 
nach deäsen Modell das Standbild gegossen war, thaten sich 
hiebei in mannigfacher Weise kund.

Ara 23. September starb zu München der Inspektor der 
Königl. Erzgiesserei, Hr. S t i g lm a i r .
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